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Kapitel 1: Endstation Prunktreppe 

 

Die Waffe lag schwer in seiner Hand. Tonnen-
schwer. Sie glühte förmlich in einer Sekunde, in der 
nächsten war sie kalt wie ein Klumpen Eis. Er hatte 
schon viel zu lange gezögert. Opfer oder Täter? Das 
war es doch immer, worauf es im Leben hinauslief, 
oder? Wollte er immer noch das Opfer sein? Eher 
nicht. Er hob die Hand, die die Pistole hielt, und warf 
noch einen flüchtigen Blick darauf. Sie zitterte. Doch 
er musste es tun, ob er wollte oder nicht. »Was ist da 
los?«, rief plötzlich eine Männerstimme. Er zuckte zu-
sammen. Fast hätte er die Waffe fallen lassen. »Was 
soll das werden, wenn’s fertig ist?« Der Mann kam nun 
näher, stand plötzlich dicht hinter ihm. »Ich kann 
nicht«, sagte Major Cornelius Metz und legte die Waffe 
weg. Er nahm die Brille und den Gehörschutz ab und 
legte sie zu seiner Dienstpistole. »Immer noch 
traumagebeutelt was, Conny?«, fragte der Schießtrai-
ner wenig mitfühlend. Alle Polizist*innen kannten das. 
Jeder kam früher oder später an einen Punkt, wo die 
Waffe nicht mehr dein Freund war, sondern dein 
schlimmster Feind. Der erste tödliche Schuss war so 
ein Punkt. Nur den wenigsten Kolleg*innen war es 
vergönnt, diese Erfahrung niemals machen zu müssen. 
Es veränderte einen, wenn man ein Leben ausgelöscht 
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hatte. Wenn die eigene Frau sich mit deiner Dienst-
waffe das Leben genommen hatte, veränderte das al-
les. Metz wollte gerade unverrichteter Dinge von dan-
nen ziehen, als der Trainer ihn aufhielt. »Was soll das, 
Conny? Du weißt, dass du darum nicht herum-
kommst, wenn du wieder Teil der Truppe sein willst.« 
Metz nickte. Natürlich wusste er das. Dieser Termin 
heute war schon die Nachfrist. Leo Katzinger würde 
nur darauf warten, dass der Schießstand rotes Licht für 
Metz und das Tragen einer Dienstwaffe meldete. 
»Weißt du noch, der Einsatz damals in dem Einkaufs-
zentrum? Amoklauf in der Wiener City. Wer hätte das 
gedacht?« Metz nickte. Natürlich wusste er das noch. 
Sie beide waren damals im Einsatzteam ganz vorne 
mit dabei gewesen. »Es war schon cool, wie du die jun-
gen Leute da einfach aus der Schusslinie geholt hast.« 
Metz schüttelte nur leicht den Kopf. »Das war der Job. 
Da hat man nicht großartig darüber nachgedacht.« 
»Ich habe darüber nachgedacht. Jeden Tag fast, seit-
dem«, führte der Schießwart aus. »Meine Tochter war 
damals im selben Alter. Wenn ich dran denke, dass sie 
genauso gut unter den Opfern hätte sein können …« 
Und mit diesen Worten blickte der erfahrene Polizist 
mit den grauen Schläfen und der Figur eines Profi-
Schwimmers kurz nach links und rechts und aus alter 
Gewohnheit noch schnell in den toten Winkel, nahm 
Metz’ Dienstwaffe und feuerte mehrmals kurz 
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hintereinander auf den Bogen mit dem Fadenkreuz. 
Er holte ihn heran. »Treffer versenkt, würde ich sagen. 
Du hast es immer noch drauf, Conny. Ich schick mei-
nen Bericht gleich an die Chefetage. Wird dem Katz-
buckler nicht gefallen, dass du wieder ›on Stage‹ bist.« 
Und mit diesen Worten gab er Metz die Waffe zurück 
und schickte sich an, zu gehen. »Wieso machst du 
das?«, fragte dieser. »Das kann dich deinen Job kosten, 
wenn das jemand erfährt.« »Muss ja keiner erfahren. 
Gibt viel zu wenig Gute wie dich in dem Laden. Ich 
finde, es ist höchste Zeit, dass du wieder unter den Le-
benden weilst.« Noch bevor Metz etwas entgegnen 
konnte, war der Herr des Hauses schon wieder ver-
schwunden. Metz hatte eigentlich vorgehabt, an die-
sem Vormittag noch eine Hürde zu nehmen, oder bes-
ser gesagt, es zu versuchen und dem Friedhof einen 
Besuch abzustatten. Doch auch vor diesem Canossa-
gang bewahrte ihn das Schicksal. Sein Handy klingelte. 
»Guten Morgen, Chef«, meldete sich Gruppeninspek-
torin Hilde Attensam, knapp wie immer. »Was gibt’s, 
Kollegin?«, fragte Metz, doch er konnte es sich schon 
denken. Ein Anruf um die Uhrzeit bedeutete Arbeit. 
Er ließ sich die Adresse schicken und fuhr los. Der 
Friedhof und die Rückkehr in sein Leben würden war-
ten müssen. Am Weg zum Tatort warf er einen Blick 
in den Rückspiegel seines Dienstwagens. Er war noch 
immer eine stattliche Erscheinung für einen 
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Mittfünfziger. Stahlblaue Augen, blondes Haar, das 
von gerade so viel Grau durchzogen war, dass es die 
Frauenwelt ausreichend verrückt machen konnte. 
Seine Nase war ein wenig zu lang, aber genau das be-
wahrte sein Gesicht vor dem Prädikat ›langweilig‹. Die 
Lachfältchen um seine Augen herum verrieten, dass er 
jenseits seines Berufes ein angenehmer Mensch gewe-
sen war, jedenfalls bis vor zweieinhalb Jahren. Doch 
auch zu seinen Bestzeiten hatte er nie in dem Ruf ge-
standen, ein Frauenheld zu sein. Über sein Privatleben 
war außer dem Drama, in welchem es geendet hatte, 
nie viel bekannt geworden, und das sollte auch so blei-
ben. Alle, die je mit ihm gearbeitet hatten, schätzten 
seine professionelle Art inklusive der kunstvoll ge-
wahrten Distanz sehr. Seine Arbeit zeichnete ihn aus, 
mehr gab es über ihn nicht zu wissen. Die weiblichen 
Polizeibeamten jedenfalls bissen sich die Zähne an 
ihm aus, für die männlichen Interessenten war er ein-
deutig zu hetero, fast ein Macho, aber eben auch wie-
der nicht. Er passte in keine Schublade, dabei war es 
aus seiner Sicht genau umgekehrt. Die passende 
Schublade war nur noch nicht erfunden worden. Na-
türlich kursierten die wildesten Gerüchte über ihn, als 
er vor einigen Monaten nach zweijähriger Abstinenz 
wieder zurück in den aktiven Dienst berufen worden 
war. Das merkwürdige Team, dem er seit damals vor-
stand, hatte schon bald den Beinamen Soko ›Reha‹ 
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erhalten. Es bestand aus ihm mit seinem ›Dachscha-
den‹, seiner Gruppeninspektorin, die wegen gefährli-
cher Körperverletzung an einem Kollegen fast sus-
pendiert worden war, und dem Neffen des Sektions-
chefs im Innenministerium, Kevin Wiesinger. Dieser 
war bei Tag Polizist, bei Nacht ein Hacker von zwei-
felhaftem, wenn auch internationalem Ruf. Seine Re-
cherchen waren nicht immer legal, aber bislang hilf-
reich und zielführend gewesen. Der Deal, den Corne-
lius Metz mit der Chefetage hatte schließen müssen, 
glich ein wenig dem Pakt mit dem Teufel. Er bekam 
die ›heiklen‹ Fälle zugeteilt. Im Insiderjargon bedeutete 
das, dass es nicht immer erwünscht sein würde, diese 
auch zu lösen. Wien war ein Dorf. Die Schickeria, zu 
der sich auch das mittlere und höhere Beamtentum zu-
gehörig fühlte, führte das eigentliche Regiment. Seine 
tadellosen Umgangsformen und sein nicht minder ta-
delloser Ruf als integrer Polizist machten ihn zum per-
fekten Ermittler für Fälle, die Fingerspitzengefühl und 
Diskretion bedurften, aber nicht unbedingt einer Lö-
sung. Früher hätte er so einem Arrangement niemals 
zugestimmt. Doch angesichts seiner Lage hatte er 
keine Wahl. Am Ermitteln konnte ihn niemand hin-
dern. Was die Staatsanwaltschaft dann mit seinen Er-
gebnissen tat, lag ohnehin außerhalb seines Wirkungs-
kreises.  
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Am Tatort angekommen, stieg er aus seinem 
Dienstwagen aus und trat durch das imposante, 
schwarz lackierte schmiedeeiserne Gartentor in eine 
gepflegte Parkanlage. Ein gepflasterter Weg führte di-
rekt zum Haus. Wobei Haus die Untertreibung des 
Jahrhunderts war. Die weiße Jugendstilvilla mit zwei 
Türmchen links und rechts, wo bei anderen Menschen 
maximal ein Dachfenster für Licht sorgte, ragte wie 
ein Felsen aus dieser grünen Idylle. Die Industriellen-
familie Ledec zählte zu den Big Playern, wenn es um 
große Namen und große Bedeutung ging. Den Namen 
hielten die Süßwarenfabrikanten jedoch gekonnt aus 
sämtlichen Medien heraus. Jedenfalls bis heute. Hilde 
Attensam, wie fast immer in Uniform, erwartete ihn 
an der Haustür. Sie kam sich vor wie ein törichter Tee-
nager, der seinem Schwarm die Haustür öffnete, der 
zum ›Lernen‹ zu ihr nach Hause kam, verdrängte den 
dummen Vergleich aber sofort wieder. Auch sie hatte 
die 50 schon ein Weilchen hinter sich gelassen. Ihre 
stämmige Statur mit den farblosen, schulterlangen 
dunklen Haaren und ihrem ›Topfgesicht‹ – wie ihre 
Mutter es immer genannt hatte – war nicht ihr Kapital, 
und das wusste sie. Allerdings hatte sie in all den Jah-
ren eine halbwegs passable Polizistin abgegeben. Bis 
zu ihrem ›Ausrutscher‹ eben. Die Stelle bei Metz in der 
Soko ›Reha‹ war ihre allerletzte Chance, wenn sie ihre 
Tage nicht für einen privaten Wachdienst schuften 
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oder auf dem elterlichen Bauernhof im Burgenland da-
hinfristen wollte. »Was haben wir?«, fragte Metz sie 
knapp wie immer. Sie antwortete: »Linda Ledec, die 
Schwiegertochter des Hauses. Ihr Mann hat sie in den 
frühen Morgenstunden tot am Treppenabsatz liegend 
vorgefunden.« »Endstation Prunktreppe«, dachte 
Metz. »Professor Hagedorn und sein Team sind schon 
hier. Im Moment gilt noch: Alles ist möglich«, fuhr 
Hilde fort. Sie betraten das Haus durch die imposante 
weiße Haustür mit den bunten Bleiglasfenstern und ei-
nem Löwenkopf aus Messing, der zweifelsohne die 
Funktion eines Türklopfers innehatte. Im Eingangsbe-
reich der Villa wimmelte es von Polizist*innen, Mitar-
beiter*innen der Gerichtsmedizin, aber auch Sanitä-
ter*innen waren noch vor Ort. Die Beleuchtung hier 
im Inneren raubte einem fast das Augenlicht. Die Kol-
legen kannten ihn und begrüßten ihn mit einem res-
pektvollen, flüchtigen Kopfnicken. Der Gerichtsme-
diziner, ein hünenhafter Riese mit schneeweißem we-
henden Haar, nickte ihm, so freundlich es die klamm 
sitzende Kapuze seines Schutzanzuges zuließ, zu. Pro-
fessor Gunter Hagedorn stand streng genommen 
schon seit Jahren kurz vor dem Ruhestand, den er 
mangels Privatleben allerdings niemals antreten 
würde. Stattdessen kniete er augenblicklich neben der 
Leiche, die ausgestreckt und bäuchlings auf dem ma-
kellosen Fliesenboden der beeindruckenden 
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Eingangshalle lag. Cornelius Metz musste unweiger-
lich an Walhalla denken, als er sich kurz in dem riesi-
gen Eingangsbereich umsah. Die Liebe zu Bleivergla-
sungen von künstlerischem Seltenheitswert domi-
nierte den gesamten Treppenaufgang. Das Sonnen-
licht wurde von den bunten Scheiben in allen Farben 
des Regenbogens gebrochen. Die tote Frau am Boden 
wirkte grotesk, nahezu störend, wie ein Objekt, das 
nicht hierhergehörte.  

 

Der Gerichtsmediziner besah sich gerade ihre 
Hände. »Abwehrverletzungen?«, fragte der Kommis-
sar. »Guten Morgen, und nein, keine Spur davon«, ant-
wortete der Pathologe. Er fuhr fort, da er zum einen 
ein alter Fuchs in diesem Geschäft war, zum anderen 
so schnell wie möglich frühstücken wollte. »Es schaut 
auf den ersten Blick nach einem ganz klassischen Un-
fall aus. Hohe Absätze, die sich auf der obersten Trep-
penstufe an der Teppichleiste verfangen haben. Im 
Anschluss: Sturz über die komplette Galerie und Exi-
tus.« Der Kommissar deutete auf das Smartphone, das 
in einigem Abstand zur Leiche am Boden lag, bereits 
perfekt nummeriert und mit einer gelben Nummer 2 
versehen. 1 war so gut wie immer die Leiche. »Was hat 
es damit auf sich?« »Nichts, soweit wir das bis jetzt 
feststellen können.« Der Pathologe richtete sich auf 
und stemmte die behandschuhten Hände in seine 
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schlanken Hüften. »Er könnte problemlos den weißen 
Magier in einer Fantasy-Saga spielen«, dachte Metz für 
einen flüchtigen Moment. Doch er schätzte ihn als 
Fachmann, und er war erfreulich wenig an persönli-
chem Kontakt interessiert. Das kam beiden Seiten 
sehr gelegen. »Könnte sie gestoßen worden sein?«, 
fragte er, kannte die Antwort aber bereits. Der Winkel 
des Aufpralls und die Lage der Toten waren klassisch 
für einen Sturz ohne Fremdeinwirkung. Der Patho-
loge bestätigte diese Vermutung. »Außerdem gibt es 
keinerlei Anzeichen für Kampfspuren oder verdäch-
tige Wunden am Hinterkopf, keine Hämatome in den 
Kniekehlen. Wie es auf ihrem Rücken aussieht, kann 
ich nach der Obduktion sagen, ich würde aber klar da-
gegen wetten, und ich wette bekanntlich nie.« Mehr 
gab es dazu nicht zu sagen. Dennoch ergänzte er seine 
kurzen Ausführungen noch mit einem Fingerzeig 
Richtung Obergeschoss: »Auch den Ball spielenden 
Hund können wir ausschließen, wie es aussieht. Der 
Flur wird die ganze Nacht über beleuchtet, um poten-
zielle Einbrecher abzuschrecken.« Der Kommissar 
war überfordert mit dieser Wortmeldung, nicht so 
seine Kollegin. Die Vorliebe des Mediziners für Kri-
mis von Agatha Christie war legendär. Und Hilde At-
tensam teilte sie uneingeschränkt. Sie klärte ihren Chef 
daher auf: »Das ist ein Roman von Agatha Christie. 
Eine alte Dame wird darin mit einem fingierten 
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Treppensturz getötet. Der Mörder hat oben am Trep-
pengeländer eine dünne Schnur gespannt und die 
Glühbirne herausgedreht. Die Frau stürzt in den Tod, 
anschließend wurde die Schnur entfernt und die Glüh-
birne wieder korrekt montiert. Es gibt keine Spuren 
am Treppenabsatz, die auf verräterischen Stolperdraht 
oder Ähnliches hinweisen würden. Die weißen Rand-
leisten sind makellos und weisen keine Löcher auf, in 
denen man einen Nagel oder eine Schraube hätte ver-
senken können.« Metz nickte. Ein Unfall also. Nichts-
destotrotz würde er mit der Familie sprechen müssen. 
Das verlangte sein Job, aber auch der allgemeine An-
stand. Polizeipräsident Leo Katzinger war bestimmt 
schon im Bilde über den prominenten Fall. Solche Fa-
milien wie jene der Ledecs waren nie gleich wie alle 
anderen, sie waren gleicher. Wer das leugnete, lebte 
nicht in Wien, ja, nicht einmal in Österreich. 
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Kapitel 2: Stille Reserve  

 

Die Mitarbeiter*innen der Gerichtsmedizin mach-
ten jede Menge Fotos, und die Leiche konnte schließ-
lich abtransportiert werden. »Die Frau Gräfin lässt bit-
ten«, ertönte es plötzlich ganz formvollendet. Die 
Hausangestellte im grauen Kleid stand in der Tür, wel-
che in den angrenzenden Salon führte. Der Kommis-
sar wandte sich Hilde zu, die ihn mit einer kaum wahr-
nehmbaren Kopfbewegung in das Zimmer lotste. Ihr 
Metier waren diese Kreise und ihre Menschen absolut 
nicht. Man bekam das Kind aus dem Dorf, aber nicht 
das Dorf aus dem Kind heraus. Im Salon, einem hel-
len, lichtdurchfluteten Raum voll historisch anmuten-
dem Schnickschnack, hatte sich die Familie der Toten 
versammelt. Es war nicht ganz das übliche Bild, das 
sich nach einem plötzlichen Todesfall bot, aber fast. 
Ein Mann saß in sich zusammengesunken auf einem 
sehr teuer wirkenden Biedermeiersessel und hatte den 
Kopf in beide Hände gestützt. Er trug eine Uniform 
des Roten Kreuzes, daher schlussfolgerte Metz so-
gleich, dass es sich bei ihm um den Ehemann der To-
ten handeln musste. Am Weg hierher war er von Hilde 
am Telefon kurz gebrieft worden, welche einflussrei-
che und auch sonst sehr reiche Familie hier vom 
Schicksal – oder eben nicht – heimgesucht worden 
war. Der Mann der Toten, der einen ehrlich 
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betroffenen Eindruck machte, war Stefan Ledec, zwei-
ter Sohn der legendären Süßwarenmanufaktur von 
Weltruf. Er arbeitete einmal im Monat ehrenamtlich 
als Notfallsanitäter beim Roten Kreuz und hatte seine 
Frau in den frühen Morgenstunden tot im Eingangs-
bereich der Villa gefunden. Mit ihm und seiner Familie 
wohnten noch die alte Gräfin, die eigentlich keine 
mehr sein durfte, aber dennoch darauf bestand, seine 
beiden Brüder Martin und Amon Junior sowie dessen 
Frau Chantal in der riesigen Villa am Stadtrand von 
Wien. Die alte Gräfin saß im Rollstuhl, was ihrer Nob-
lesse und ihrem Pflichtbewusstsein als Gastgeberin – 
selbst in dieser tragischen Situation – aber keinen Ab-
bruch tat. »Ganz alte Schule«, dachte Metz, als er den 
Raum betrat und die zerbrechlich wirkende alte Dame 
sofort das Wort an sich riss. Ihrem messerscharfen 
Verstand schien die körperliche Gebrechlichkeit 
nichts anhaben zu können. »Guten Morgen, Herr 
Kommissar. Wir sind alle erschüttert. Darf ich Ihnen 
eine Tasse Tee anbieten?« Eine andere Dame, einfach 
gekleidet mit altmodischem grauen Dutt am Hinter-
kopf schickte sich an, den Herrschaften von der Poli-
zei eine Tasse Tee einzuschenken. Es war ein halbher-
ziger Versuch. Niemand im Raum nahm ernsthaft an, 
dass Fußvolk wie die Polizei so etwas Elegantes wie 
Tee trinken würde. Metz lehnte dankend ab und ent-
bot der Frau Gräfin und der Familie sein aufrichtiges 
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Beileid. Er hatte Übung darin. Eine Aufforderung 
zum Tanzen käme ihm schwerer über die Lippen als 
das. Ein eleganter Mann um die 50 stand neben der 
Dame im Rollstuhl. Sie übernahm gekonnt die Vor-
stellrunde, als ob es sich tatsächlich um ein Teekränz-
chen handelte und man nicht soeben die Leiche ihrer 
Schwiegertochter in einem Leichensack Richtung Ge-
richtsmedizin abtransportiert hätte. »Das ist mein äl-
tester Sohn und Erbe, Martin Ledec, Stefan, unsere 
stille Reserve, wie mein Mann immer zu sagen pflegte, 
und Amon Junior, die Notlösung.« Bei Letzterem deu-
tete sie flüchtig auf den schmächtigen jungen Mann, 
der auf einem Biedermeierzweisitzer saß und kalkweiß 
wie die Wand war. Die Seitenhiebe seiner Mutter war 
er offensichtlich gewohnt. Eine Reaktion abringen 
konnten sie ihm jedenfalls nicht. Neben ihm saß seine 
Frau, die fast in dem schmalen Spalt zwischen ihm und 
der kunstvoll geschnitzten, mit Blattgold überzogenen 
Armlehne zu verschwinden drohte. Trotz der frühen 
Morgenstunde wirkte sie – ähnlich wie die elegante 
Frau Gräfin – perfekt in Schale und trug – was Hildes 
geschultes Auge sofort erkannte – von Kopf bis Fuß 
namhafte und teure Designer. Sie hatte rot geweinte 
Augen, was ihr ausgesprochen hübsches Gesicht aber 
nicht zu entstellen vermochte. Ihre langen blonden 
Haare fielen ihr in perfekt geformten Wellen über die 
Schultern. Sie sah aus wie eine dieser 
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Porzellanpuppen, die spät nachts im Fernsehen ver-
kauft wurden, und wirkte auch ähnlich zerbrechlich. 
Die alte Gräfin stellte sie als »meine Schwiegertochter 
Chantal« vor und entschuldigte sie auch gleichzeitig 
mit: »Sie spricht unsere Sprache leider immer noch 
sehr schlecht, n’est pas, Chérie? Du siehst mitgenom-
men aus, meine Liebe.« Ihr Mann – offensichtlich da-
rin geschult– ging sofort in den Verteidigungsmodus 
über. »Die ganze Sache ist ihr auf den Magen geschla-
gen.« »Wohin sonst?«, gab die alte Gräfin spitz zurück. 
Und murmelte dann noch, gerade so laut, dass es alle 
hören konnten: »Um ihr zu Kopf zu steigen, müsste 
sie erst einen haben.« Der Kommissar hatte in seinem 
Berufsleben schon ausreichend reizende alte Damen 
vom Schlag der Frau Gräfin kennengelernt, um zu 
wissen, mit welchem Kaliber er es hier zu tun hatte. 
Dennoch las er zwischen den Zeilen ihrer hämischen 
Bemerkungen noch etwas anderes heraus, was ihre 
Schwiegertochter betraf: »Finger weg von unserem 
zerbrechlichen, kleinen Vögelchen!« Er respektierte 
diese unausgesprochene Warnung, zumindest vorerst. 
So lange Professor Hagedorns erster Eindruck ›Tod 
durch Unfall‹ nicht widerlegt wurde, war er hier als 
Freund und Helfer, nicht als Ermittler in einem To-
desfall. Der elegante Sohn und Erbe ergriff nun das 
Wort. Er war anscheinend seit dem Tod des Seniors 
das unfreiwillige Familienoberhaupt der Ledecs. »Wir 
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stehen Ihnen natürlich für Fragen zur Verfügung, 
auch wenn ich Sie bitten würde, meine Mutter und 
meine Schwägerin sich noch ein wenig sammeln zu 
lassen. Es war für uns alle ein Schock, als Stefan Alarm 
schlug.« Dieser, seinen Namen aus dem Mund des äl-
teren Bruders hörend, hob erstmals den Kopf, seit der 
Kommissar und seine Kollegin den Raum betreten 
hatten. Er weinte, anscheinend war seine Trauer echt, 
oder zumindest sein Schock. »Es tut mir leid, Herr Le-
dec, dass ich Sie mit meinen Fragen belästigen muss. 
Aber je eher wir Ungereimtheiten ausschließen kön-
nen, desto eher kann Ihre Familie sich der Trauer wid-
men. Wann haben Sie Ihre Frau gefunden?« Stefan 
schniefte vernehmlich. Die vornehme Linie der Fami-
lie schien an ihm insgesamt ein wenig vorübergegan-
gen zu sein. Auch optisch ähnelte er seinen beiden 
Brüdern nicht. Diese waren blond und von schmaler, 
sehniger Statur. In den 1930er-Jahren hätten sie per-
fekte NS-Athleten abgegeben. Martin, der ältere, war 
schon vornehm ergraut, was seiner Attraktivität je-
doch keinen Abbruch tat. Hilde erkannte einen fe-
schen Mann, wenn er vor ihr stand. Ihn umspielte die-
selbe traurige Aura, wie sie sie bei ihrem Chef biswei-
len entdeckte, wenn dieser sich unbeobachtet fühlte. 
Der jüngste der Ledec-Brüder war vielleicht Anfang 
30 und ein ›halbes Hemd‹, wie man es in ihrer Kindheit 
genannt hätte. Beide hatten blaue Augen, auch wenn 
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Junior bei der Verteilung symmetrischer Gesichtszüge 
nicht in der ersten Reihe gestanden hatte. Seine Ehe-
frau – eine Trophy Wife par excellence – hatte sicher 
seine inneren Werte im Sinn gehabt bei der Heirat. Zu-
mindest jene seines Aktiendepots. Stefan hingegen, die 
stille Reserve, war mittelgroß, stämmig und breit-
schultrig. Sein Kopf mit den dichten schwarzen Haa-
ren war fast quadratisch, und seine dunklen Augen la-
gen tief in ihren Höhlen. »Attraktiv geht eindeutig an-
ders«, dachte Hilde Attensam bei sich, konzentrierte 
sich jedoch mehr auf die Antwort. Wie immer notierte 
sie alles fleißig. Man konnte nie wissen. Außerdem wa-
ren ihre Hände so beschäftigt. Im Angesicht des To-
des wusste sie nie recht, wohin mit ihren ›Klodeckeln‹, 
wie ihre Mutter sie immer genannt hatte. Der frisch 
verwitwete Fred Feuerstein antwortete: »Ich kam wie 
immer nach meinem Nachtdienst gegen 6:30 Uhr 
nach Hause. Als ich die Tür aufschloss, sah ich sie so-
fort. Ich überprüfte ihre Vitalfunktionen, konnte aber 
nichts mehr für sie tun. Sie war tot.« Der Kommissar 
ließ ihn kurz durchatmen und vernahm dabei eine 
deutliche Ungeduld, die sich bei den anderen Anwe-
senden im Raum breitzumachen schien. Er ignorierte 
es. Dass der Tod von Angehörigen nicht immer ein 
schmerzvoller Verlust war, wusste man nach über 30 
Jahren im Polizeidienst mehr als einem lieb war. Auch 
hier schien sich die Trauer insgesamt stark in 



 

21 

überschaubaren Grenzen zu halten. Das junge Pär-
chen war noch am ehesten erschüttert, aber vielleicht 
war das auch nur die Wirkung einer Leiche im noblen 
Haus, von der Polizei ganz abgesehen. »Wann haben 
Sie Ihre Frau zum letzten Mal lebend gesehen?« Die 
stille Reserve schniefte erneut vernehmlich, dann ant-
wortete er: »Gestern Abend beim Essen. Wir aßen 
noch gemeinsam, ich brachte die Kinder ins Bett und 
fuhr dann zum Dienst. Alles war wie immer.« Nun er-
griff der kühle Martin das Wort. »Können wir die Be-
fragung nicht so lange aussetzen, bis die Todesursache 
klar ist? Ich meine, wir sind uns hier alle sicher, dass 
es ein Unfall gewesen sein muss. Ein Fremder hätte 
sich keinen Zutritt zum Haus verschaffen können. Al-
les ist alarmgesichert. Und wir sind so einiges, Herr 
Kommissar, aber sicher keine kaltblütigen Mörder.« 
Der gewagte Scherz am Schluss misslang. »Er ist nicht 
der Typ für lockeren Small Talk«, dachte Metz. Oder 
irgendetwas Lockeres. Und auch Hilde malte sich im 
Geiste aus, wie lähmend und langatmig wohl ein gan-
zer Abend mit Martin Ledec sein musste. Nicht dass 
Frauen wie sie Chancen bei einem wie ihm gehabt hät-
ten. Aber ein geborener Alleinunterhalter war der 
Erbe definitiv nicht. »Wieso sind Sie sich so sicher, 
dass kein Fremder im Haus gewesen sein könnte? Ka-
meras in der Einfahrt oder am Tor habe ich keine be-
merkt.« Nun antwortete der Junior mit leiser Stimme, 
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aber bestimmt: »Unsere Außentüren sind nur mit un-
seren Fingerabdrücken zu öffnen. Das ist die neueste 
Technik und ausgesprochen sicher. Und nein: Wir ha-
ben keine Kameras. Mein Vater war immer der Mei-
nung, dass diese Dinger zwielichtige Gestalten eher 
einladen als fernhalten würden.« Damit hatte der Herr 
Papa vermutlich sogar recht gehabt, mutmaßte der 
Kommissar im Stillen und blickte ein letztes Mal in die 
Runde. »Wir melden uns, sobald wir Näheres wissen. 
Im Moment können wir noch nicht mit Sicherheit sa-
gen, ob es sich um einen Unfall handelt. Ihre Schwä-
gerin war nicht gerade im typischen Alter für einen 
Treppensturz.« ›Alter‹ war vermutlich das Stich- oder 
eher Reizwort für die alte Dame gewesen. Einen ›Trig-
ger‹ nannte es Metz’ Therapeutin immer. Sie schien 
sich berufen zu fühlen, mit dem starken Arm des Ge-
setzes ein wenig zu ringen. »Sie sollten auf jeden Fall 
mich zuerst verhören, Herr Kommissar. Die Schwie-
germütter haben schon seit jeher keine guten Karten, 
wenn es um tote Schwiegertöchter geht.« Metz kon-
terte amüsiert, aber um Ernsthaftigkeit bemüht: »Hät-
ten Sie denn einen Grund gehabt, Ihre Schwiegertoch-
ter zu ermorden?« Das Gesicht der Gräfin glich dem 
einer Sphinx, als sie antwortete: »Wahrscheinlich nicht 
nur einen. Aber wie Sie sehen können«, und bei diesen 
Worten hob sie ihre arthritischen Hände, »ist Handar-
beit nicht mehr meine Stärke. Das Alter macht einem 
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vieles unmöglich, auch das Morden, Herr Kommis-
sar.« Der Sohn des Hauses geleitete ihn mit einer ele-
ganten Handbewegung in Richtung Tür und bedankte 
sich. »Wenn wir Ihre Arbeit irgendwie unterstützen 
können, sind wir natürlich gerne behilflich. Aber im 
Moment sind wir Ihnen ausgesprochen dankbar, wenn 
wir uns mit der Situation erst einmal vertraut machen 
können. Wir wissen Ihre Bemühungen zu schätzen. 
Wenn wir irgendwie helfen können, lassen Sie es mich 
bitte wissen.« Und zu Junior gewandt ergänzte er, wie-
der ganz der gefasste und gediegene Unternehmer: 
»Wir sollten ein kurzes Statement für die Presse vor-
bereiten, bevor die Gerüchteküche zu brodeln be-
ginnt.« Amon Junior nickte. Für Widerspruch gab es 
in dieser Familie anscheinend wenig Raum. Am Weg 
Richtung Tür ergänzte Metz noch: »Wir bräuchten 
Ihre Aussagen noch schriftlich. Wer außer Ihnen 
wohnt noch im Haus?« Martin Ledec erwiderte: »Die 
beiden Kinder von Stefan und Linda natürlich. Außer 
uns nur noch unsere Hausdame Ida Wagner. Sie haben 
sie bereits kennengelernt.« Cornelius Metz drehte sich 
ein letztes Mal zu den Versammelten um, konkret zur 
Dame des Hauses, der der Rollstuhl aber auch nicht 
einen Funken ihrer Würde und Eleganz zu nehmen 
vermochte. »Frau Ledec, haben Sie vielen Dank. Und 
nochmals: mein aufrichtiges Beileid.« Und genau, wie 
er gedacht hatte, traf er damit den nächsten wunden 
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Punkt der alten Dame. »Wahrscheinlich erinnert sie 
mich zu sehr an meine Mutter, und ich kann es deshalb 
nicht lassen, sie zu ärgern«, dachte er. Prompt rief sie 
ihm nach: »Mein Name ist Charlotte de la Warenne. 
Ich habe nach dem Tod meines Mannes wieder mei-
nen Mädchennamen angenommen. Und ja, ich scheue 
mich mit meinen mehr als 80 Jahren nicht, es wieder 
so zu nennen. Mädchennamen. Sehr modern und ge-
wagt, finden Sie nicht, Herr Kommissar?« 

 

Der Abschied aus der eleganten Villa, die nun ver-
mutlich für immer den Beinamen ›Todesvilla‹ oder 
ähnlich Geschmackvolles tragen würde – der Presse 
sei Dank –, zog sich noch ein wenig hin, hauptsächlich 
weil die Spurensicherung noch mit ihrer Arbeit be-
schäftigt war. Die Tür zum Salon jedoch wurde geflis-
sentlich geschlossen. Sein Instinkt sagte Cornelius 
Metz, dass es sich – Unfall oder nicht – auf jeden Fall 
extrem lohnen würde, dort in diesem Raum eine Fliege 
an der Wand zu sein. Solche Familien hatten immer 
etwas zu verbergen. »Hinter jedem großen Vermögen 
steht ein großes Verbrechen«, dachte Metz bei sich. 
Dieses Zitat aus dem »Graf von Monte Christo« hatte 
ihm schon immer gefallen. Die Leichen im Keller der 
Familie Ledec waren sicher vorhanden. Man wurde 
nicht zum ›Chocolatier du Monde‹, ohne potenzielle 
Konkurrenten aus dem Weg zu räumen oder andere 
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moralische Missgriffe billigend in Kauf zu nehmen. 
Fraglich war nur, ob es ihm oblag, die Leichen auszu-
graben. Fürs Erste musste er sich mit jener vom Trep-
penabsatz befassen. Sein Instinkt sagte ihm, dass sich 
hinter der kühlen und noblen Fassade dieser Familie 
schon so einige Dramen ereignet hatten. Wo viel Geld 
im Spiel war, waren Neid und Missgunst niemals weit. 
Mord auch nicht. Und genau danach schrie gerade al-
les in dem erfahrenen Ermittler, der er war. ›Unfall‹ 
schrie hingegen außer der derzeitigen Beweislage gar 
nichts. 

 

Sie fuhren zurück ins Präsidium. Dort würden sie 
Kevin mit Hintergrundrecherchen zur Toten und zur 
illustren Familie beauftragen. Er war schnell in sol-
chen Dingen, auch wenn die Wege, die ihn ans Ziel 
führten, nicht immer ganz legal waren. Bis der Un-Fall 
offiziell vom Tisch und geschlossen war – und danach 
sah es im Moment verdächtig aus –, würden sie ermit-
teln. Das war schließlich ihre Aufgabe. Leo Katzinger 
würde mit seinem Pfiff in die Chefetage nicht lange 
auf sich warten lassen. Metz wusste schon jetzt, dass 
die Soko ›Reha‹ bei diesem Fall an der ultrakurzen 
Leine hängen würde, sofern es überhaupt zu Ermitt-
lungen kommen sollte. Doch das kümmerte ihn nicht. 
Alle Toten hatten das Recht auf Gerechtigkeit. Wenn 
Linda Ledec einem Unfall zum Opfer gefallen war, 
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war dies ebenso zu klären wie das düstere Gegenteil 
davon. 

 

Kevin Wiesinger war nicht untätig gewesen. Hilde 
Attensam hatte ihm vom Tatort aus schon eine Text-
nachricht mit dem Namen der Toten zukommen las-
sen. Der Endzwanziger mit den wilden schwarzen Lo-
cken und der Vorliebe für schwarze Kleidung war in 
seinem Element, wenn er recherchieren konnte. Die 
Arbeit als Polizist hatte ihn nie wirklich gefordert. Zu 
einfach war es in der heutigen Zeit, alles über jeden 
innerhalb kürzester Zeit in Erfahrung zu bringen. So-
gar auf halbwegs legalem Weg. Seine Ortskenntnis, 
was die weniger legalen Wege betraf, hatten sich im 
Revier schon herumgesprochen. Er weigerte sich 
standhaft, die vielen Anfragen, die auf dem kleinen 
Dienstweg an ihn herangetragen wurden, zu beant-
worten. Einige der jungen Kolleginnen scheuten sich 
nicht einmal davor, ihn um Backgroundchecks ihrer 
jüngsten Eroberungen zu bitten. Wo kämen wir denn 
da hin, für solchen Unfug Steuergelder zu verschleu-
dern? Kevin zeigte ihnen lieber, wie sie das selbst be-
werkstelligen konnten. Das Internet war wie das 
Schaufenster der Welt. Alle Menschen stellten ihr Le-
ben darin aus. Man musste nur hinsehen und das Bild 
auf sich wirken lassen. Es war schon fast erschütternd, 
wie leichtfertig die Leute mit ihren Daten und mit 
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ihrem Privatleben umgingen. Doch ihm konnte das 
nur recht sein. Seine Arbeit ging schneller von der 
Hand, je durchsichtiger die digitalen Menschen sich 
Tag für Tag präsentierten. Er begann wieder mit dem 
Aufbau der Tafeln. Die Übersicht konnte nicht scha-
den, egal ob dieser Fall sich zu einem entwickelte oder 
nicht. Spannend würden die Recherchen allemal wer-
den. Die Familie Ledec war ein gut gehütetes Geheim-
nis inmitten der illustren und mediengeilen Schickeria 
von Wien. Kaum jemals drang irgendetwas an die Öf-
fentlichkeit. Hier wurde nicht nur die Schmutzwäsche 
hinter verschlossenen Türen gewaschen, sondern alles 
im Komplettpaket. Mehr als der alljährlich fällige Be-
richt für die Aktionär*innen kam niemals in die Zei-
tung, vom Netz ganz zu schweigen. Kevin nahm das 
zwischen den Zeilen solcher digitalen Verschwiegen-
heitserklärungen stehende Motto ›Message Control‹ 
sehr persönlich. Eine bessere Motivation gab es für je-
manden wie ihn gar nicht. Es wirkte viel mehr wie ein 
Fehdehandschuh, den man ihm vor die Füße warf. 
Und er verfehlte seine Wirkung nicht. Niemand 
konnte sich seiner digitalen Spürnase entziehen. Nie-
mand.  
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Kapitel 3: Tafelrunde 

 

Im Salon der Villa Ledec war es ruhig geworden, 
nachdem Major Metz und seine Kollegenschaft von 
Spurensicherung und Gerichtsmedizin abgezogen 
war. Die Frau Gräfin zog sich auf ihr Zimmer zurück, 
Martin in sein Büro. Amon Junior und seine Ehefrau 
Chantal saßen in ihrem privaten Wohnzimmer in ei-
nem der oberen Stockwerke. Eines der Turmzimmer 
war das Schlafzimmer des jungvermählten Paares. Viel 
Glück hatte ihnen dieses märchenhafte Ambiente bis-
lang aber nicht beschert. Bis jetzt. Chantal hatte den 
Kopf an die Schulter ihres Mannes gelehnt. Ihre rot 
umrandeten Augen starrten in die Ferne, während er 
mechanisch ihren goldblonden Lockenkopf strei-
chelte. Die Geste wirkte hilflos, und vermutlich war er 
es auch. »Es wird alles gut werden, du wirst sehen«, 
sagte er irgendwann. Sie schloss die Augen. Für einen 
kurzen Moment konnte sie durchatmen und die Zu-
kunft vor sich liegen sehen. »Wo ist eigentlich dein 
Ring?«, fragte Amon Ledec seine Frau und griff nach 
ihrer linken Hand. Sie zuckte zusammen und entriss 
sie ihm, als ob sie sich verbrannt hätte. »Beim Juwelier. 
Ich lasse ihn enger machen«, antwortete sie. Amon Le-
dec seufzte vernehmlich. »Hast du schon wieder abge-
nommen? Warum, Chantal? Warum tust du dir das 
wieder an?« Er sah sie kummervoll an, sie drehte sich 
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zu ihm. So fröhlich und locker, wie es ihr möglich war, 
antwortete sie: »Es ist alles gut, versprochen. Ich hatte 
nur Angst, ihn zu verlieren. Du weißt doch, dass er 
immer locker gesessen hat.« Nun musste er lächeln. 
Der Kauf des Verlobungsringes und sein stümperhaf-
ter Antrag waren wie ein festes Band zwischen ihnen. 
Eine Art romantischer Running Gag, der immer funk-
tionierte, um sie aufzuheitern. Er hatte sie ausgerech-
net im Außenbereich einer luxuriösen Therme um ihre 
Hand gebeten, dort wo sie sich zwei Jahre zuvor ken-
nengelernt hatten. Er fand die Idee romantisch. Ge-
meinsam hatten sie im wohltemperierten Becken spät-
abends unbeschwerte Stunden verbracht. Als sie end-
lich allein waren, stellte er die bewusste Frage. Statt ei-
ner Antwort seiner Geliebten ertönte im selben Mo-
ment aus den Lautsprechern: »Sehr geehrte Badegäste, 
wir schließen in 20 Minuten.« Auch diesen Wink des 
Schicksals nahm keiner von ihnen ernst. Wieso auch? 
Alles war rosarot und perfekt. Sie gehörten zusam-
men, und diese Geschichte war ein Teil von ihnen. Es 
war ihre Lovestory, die konnte ihnen niemand neh-
men. Dass der Ring der zarten Braut fast vom Finger 
gefallen war, werteten sie ebenfalls nicht als schlechtes 
Zeichen. Chantal attestierte ihrem Bräutigam damals 
höchstens ein bescheidenes räumliches Vorstellungs-
vermögen. Damals sah die Zukunft noch golden aus. 
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Das änderte sich Wochen später schlagartig mit einem 
Anruf von zu Hause.  

 

Martin Ledec saß allein in seinem Arbeitszimmer 
am anderen Ende der Villa. Er verfügte – im Gegen-
satz zu seinen beiden Brüdern – nur über ein Schlaf-
zimmer und dieses Büro, mehr brauchte ein Jungge-
selle nicht, pflegte seine Mutter zu sagen. Er war allein. 
Würde er jemals seine Autobiografie veröffentlichen, 
würde sie diesen Titel tragen: »Allein«. Er hatte telefo-
nisch in der Firma Bescheid gegeben, dass heute nie-
mand von der Familie dort sein würde. Die tragischen 
Umstände geboten so viel demonstrativ zur Schau ge-
tragene Trauer. Seine persönliche Assistentin Margot, 
die treue Seele, hatte angemessen pietätvoll reagiert. 
Genauso mochte Martin die Menschen: angemessen, 
aber nicht emotional. Margot war seit 1985 im Unter-
nehmen. ›Inventar‹ hatte sein Vater seine Privatsekre-
tärin immer leicht abschätzig genannt. ›Stütze‹ nannte 
Martin sie. Nach dem plötzlichen Ableben seines Va-
ters war sie es gewesen, die den Laden im Grunde ge-
nommen am Laufen hielt. Er war damals gerade Mitte 
30 gewesen und hatte weder von der Welt noch vom 
Leben oder der Wirtschaft viel Ahnung gehabt. Natür-
lich war er mit dem Unternehmen groß geworden. 
Kein Ledec kam auf den Chefsessel, ohne nicht vorher 
alle Bereiche kennenzulernen. Dazu zählten auch die 
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Lieferanten, die Mitarbeiter*innen erst recht und jeder 
nützliche politische Kontakt in Wien und Umgebung, 
der das Schokoladenimperium stützen oder stürzen 
konnte. Zwischen diesen beiden Worten unterschied 
nur ein einzelner Buchstabe über Sein oder Nichtsein, 
im echten Leben war die Luft in der Todeszone noch 
sehr viel dünner. Gewinnzone hieß sie dann allerdings 
korrekt. Erfolg. Umsatz. Zufriedene Aktionär*innen 
und ein Business, das unter Martins Führung zu unge-
ahnten Höhenflügen aufstieg. Amon zeigte außeror-
dentliches Geschick für das Marketing. Sein Babyface 
mit der leichten Schieflage machte ihn zum geborenen 
Medienstrategen und Verhandlungspartner mit gieri-
gen Werbeagenturen. Schneller, als die es sich versa-
hen, zog sie der hilflos wirkende Jungspund über den 
Verhandlungstisch. Er handelte Konditionen aus, die 
kleinere PR-Firmen über Jahre an den Rand des Ruins 
bringen konnten. Doch das Gegengeschenk war ein-
fach zu verlockend: ›La Warenne Schokoladen – 
Chocolatiers du Monde‹ als Referenz im Portfolio zu 
haben, war praktisch nämlich unbezahlbar. Und genau 
dort setzte Amon Junior die Daumenschrauben an. 
Ihre Werbekampagnen waren legendär. Martin, der die 
Finanzen im Auge behielt, hatte oft gezögert, solche 
Summen in schnöde Werbung zu pumpen. Doch bald 
schon entstand so nicht nur Schokolade, die das Supe-
rior-Segment auf dem Weltmarkt dominierte, sondern 
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eine Marke mit einem Image und einem Wiedererken-
nungswert, der es in sich hatte. Der wohl größte Coup 
des jüngsten Sprosses der Süßwarendynastie waren die 
legendären ›Cœrs d’Amour‹. Martin hatte sich mit 
Händen und Füßen dagegen gewehrt, Herzpralinen 
auf den Markt zu bringen, die in einer pinkfarbenen, 
herzförmigen Schachtel mit echten Rosenblättern als 
Füllmaterial bei den Beschenkten ankamen. Den 
hochprozentigen und hochpreisigen Inhalt aus bestem 
französischen Cognac hätte er Amon ja noch durch-
gehen lassen. Aber die Aufmachung erschien dem 
kühlen Strategen wie ein schlechter amerikanischer 
Valentinsscherz. Er gab der Sache eine Chance als Li-
mited Edition. Sie wählten das Weihnachtsgeschäft 
dafür aus – das Fest der Liebe konnte bekanntlich gar 
nicht genug Herzlichkeit aufs Auge gedrückt bekom-
men. Der Erfolg war durchschlagend gewesen. Damit 
hatte der ›Kleine‹ sich seinen Platz an der Tafelrunde 
der Ledecs verdient. Ob er ihn auf Dauer würde halten 
können, stand auf einem anderen Blatt geschrieben. 
Ihr Vater hatte an Härte nichts vermissen lassen, als 
sie Kinder waren. Seine ›Fußsoldaten‹ hatte er sie im-
mer genannt. Er, Martin, hatte alle Erwartungen erfül-
len können. Menschliche Gefühle waren ihm fremd, 
unpopuläre Entscheidungen zu treffen, machte ihm 
nichts aus und die Firma kam stets an erster Stelle. Ste-
fan, die arme Haut, war da schon ein anderer Fall. Es 
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tat Martin leid, dass dieser sich nun, garantiert unter 
der Fuchtel der strengen Frau Mama, um Dinge wie 
Beerdigung und das familiäre Drama kümmern 
musste. Das Business war nie Stefans Welt gewesen. 
In einer anderen hätte man ihn Arzt werden lassen, 
und alles wäre anders gekommen. Doch ein großes 
Erbe brachte nun einmal große Verantwortung mit 
sich. Und selbst Stefan, das gute Herz, hatte erkannt, 
dass Martin jede Hilfe brauchen konnte, die es gab auf 
dieser Welt. Er war ihm zeitlebens überaus dankbar 
dafür gewesen, dass er ihn nicht mit allem allein gelas-
sen hatte. Sie drei waren ein ungewöhnliches Brüder-
Trio und gaben für Außenstehende eine noch viel un-
gewöhnlichere Führungsriege eines Unternehmens ab. 
Doch das Ergebnis sprach für sich. Um sich selbst 
machte Martin Ledec sich die wenigsten Sorgen. Er 
hatte die harten Gene gleich aus zwei Richtungen mit-
bekommen. Doch Familie war schließlich dazu da, um 
auf die Schwächeren achtzugeben. Der sensible Stefan 
würde nicht allein im Regen stehen, so viel stand fest. 
Allzu schwach sollte man sich in einer Familie wie je-
ner der Ledecs allerdings auch nicht erweisen. Seine 
Schwägerin Chantal wäre fast unter die Räder der ei-
sernen Familienmitglieder gekommen, die gemeinsam 
unter diesem Dach wohnten. Doch nun war alles zu 
einem guten Ende gekommen. Man musste dem 
Schicksal manchmal einfach nur dankbar sein für die 
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charmanten Lösungen, die es aus dem Ärmel zauberte. 
»Was schadete es da schon, wenn man noch ein wenig 
Feenstaub hinzufügt?«, dachte Martin. Jeder anstän-
dige Zauberer tat das, um vom eigentlichen Trick ab-
zulenken. Und wie jeder andere Magier auch würde 
Martin Ledec sich hüten, seine Zaubertricks zu verra-
ten.  

 

Hofrat Leo Katzinger war ›not amused‹. Metz stand 
nun schon eine gefühlte Ewigkeit in seinem protzigen 
Büro, ein Stuhl war ihm heute nicht angeboten wor-
den. »Das Kind war böse«, dachte Metz. »Jetzt darf es 
in der Ecke stehen.« Das Gesicht des Polizeichefs war 
dunkelrot angelaufen. Die Rothaarigen mit der hellen, 
papierdünnen Haut profitierten nicht unbedingt da-
von, wenn ihre Gefühle sie übermannten. »Irgend-
wann platzt ihm tatsächlich der Kragen«, sinnierte 
Metz weiter. Doch Leo Katzinger beschränkte sich auf 
heftiges Atmen, während er versuchte, Metz den Ernst 
seiner Lage zu verdeutlichen. »Diese Familie ist sakro-
sankt, haben Sie mich verstanden?«, keuchte er irgend-
wann. Bis zu dieser Wortmeldung hatte Metz auf 
Durchzug geschaltet. Das autogene Training, das seine 
Therapeutin ihm seit zwei Jahren vergeblich versucht 
hatte, ans Herz zu legen, war nun doch für etwas gut. 
Er nickte verständnisvoll. Im Geiste dachte er an den 
Friedhof. Ob er es wohl heute schaffen würde? »Sie 
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können gehen!« Fast hätte er den Abschiedsappell 
überhört. »Und denken Sie daran, mein lieber Metz: 
kein Mordfall, keine Ermittlungen! Haben Sie mich 
verstanden?« Metz nickte und wollte sich schon zum 
Gehen umdrehen, als Leo Katzinger ihn noch ein letz-
tes Mal zurückbeorderte. »Gratulation zur Schießprü-
fung übrigens. Ein sauberes Ergebnis, nach all der lan-
gen Zeit.« Täuschte sich Metz, oder hörte er Zwi-
schentöne? Doch Leo Katzinger war nicht der Typ für 
Understatement oder Ironie. Vermutlich nagte nur das 
schlechte Gewissen an ihm, und seine Wahrnehmung 
diesbezüglich war selektiv. »Das ist wie Fahrradfah-
ren«, antwortete Metz daher und ging. 

 

Die Kinder waren erstaunlich gefasst. Unglaublich, 
wie erwachsen die beiden Kleinen in ihren weißen Py-
jamas wirkten, als Stefan Ledec zu ihnen ins Zimmer 
kam. »Schläft Mami noch?«, fragte Louisa, seine acht-
jährige Tochter. »Mama schläft nicht, du dummes 
Mädchen«, konterte ihr zehnjähriger Bruder Paul. 
»Wir wollen jetzt nicht böse miteinander sein, in Ord-
nung?«, versuchte Stefan die Wogen im Kinderzimmer 
zu glätten. »Eure Mama hat einen schlimmen Unfall 
gehabt. Sie ist von der Treppe gefallen und hat sich 
sehr wehgetan.« »Sie ist tot, oder?«, fragte Paul. Er be-
saß bereits jetzt die nötige Härte, die die Ledecs ihren 
Sprösslingen abverlangten. Sein Weg im Leben war 
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vorgezeichnet und würde ihm nicht besonders 
schwerfallen. »Ja, Paul, sie ist jetzt im Himmel.« »Es 
gibt keinen Himmel, sagt die Oma«, meldete sich jetzt 
Louisa zu Wort. »Nur eine Hölle. Die ist dafür über-
all.« Stefan seufzte lautstark. Dass dieses Gespräch 
nicht einfach werden würde, war ihm klar gewesen. 
Doch eigentlich fassten die Kinder das Ableben ihrer 
Mutter ganz gut auf. Erstaunlich gut, um genau zu 
sein. Andererseits: Wie viel hatten sie von ihr schon 
gehabt? Eine ganze Armada an Au-pairs und Nannys 
hatte sich um sie gekümmert, seit sie auf der Welt wa-
ren. Er selbst hatte wahrscheinlich mehr Zeit mit 
ihnen verbracht als Linda zu Lebzeiten. »Bekommen 
wir jetzt eine neue Mama?«, fragte Paul ernst. »Wie 
kommst du darauf?«, entgegnete Stefan. »Jetzt sind wir 
erst einmal zu dritt hier mit Oma und allen anderen. 
Wie die drei Musketiere. Wie findet ihr das?« Pauls Ge-
sicht erhellte sich schlagartig. Die Geschichte von den 
drei Musketieren gefiel ihm ganz besonders. Nur 
Louisa war nicht einverstanden. »Ich möchte eine 
Prinzessin sein. In der Geschichte gibt es aber keine.« 
Stefan war einmal mehr erstaunt darüber, wie Kinder-
gehirne arbeiteten. »Wir schreiben eine Prinzessin in 
die Geschichte hinein, Louisa, extra für dich, in Ord-
nung?« Das schien sie milde zu stimmen. »Vielleicht 
hat Mama ja von einem giftigen Apfel gegessen?«, 
mutmaßte Louisa, die Märchenexpertin nun mit 
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ernster Miene. »Das glaube ich eher nicht«, antwortete 
ihr Vater und umarmte beide Kinder so kräftig, wie 
seine stämmige Fülle und ihre zarten Körper es zulie-
ßen. »Das hätte der giftige Apfel nicht überlebt«, 
dachte er bei sich. 

 

Kevin Wiesinger blickte erwartungsvoll von seinem 
Bildschirm auf wie ein Hund, der ein Geschenk für 
Herrchen in petto hatte. »Fehlt nur noch, dass er sab-
bert«, dachte Hilde mürrisch. Ihr Verhältnis zu Kevin 
– so man ihre gegenseitige Zwangsbeglückung als Kol-
legen so nennen konnte – hatte sich von spontaner 
Abneigung zu einer Art notgedrungenem Burgfrieden 
weiterentwickelt. Sie traute dem schleimigen kleinen 
Mistkerl kein Stück weit über den Weg. Viel zu verlo-
ckend war die unendliche Flut an Informationen, zu 
denen Menschen mit seinen Fähigkeiten Zugriff hat-
ten. Mit Schaudern dachte sie daran, was Kevin vor 
einem halben Jahr noch über sie in Erfahrung hätte 
bringen können. Dabei war sie ohnehin ein sehr vor-
sichtiger Mensch. Über 30 Jahre im aktiven Polizei-
dienst hinterließen Spuren, machten etwas mit einem. 
Hildes Instinkte arbeiteten auf Hochtouren, aber eben 
auch, was den lieben Kevin betraf. Cornelius Metz 
hatte sich mit seinem Team wider Willen arrangiert. 
Ihren ersten gemeinsamen Fall hatten sie gelöst, und 
das unter widrigsten Umständen. Dass es zu keiner 
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Anklage gekommen war – jedenfalls nicht für den ei-
gentlichen Mord –, war nicht ihrer mangelhaften Ar-
beit geschuldet gewesen. Manchmal war der Mangel 
an Beweisen einfach nicht zu leugnen. Metz bemerkte 
Kevins Gier nach Aufmerksamkeit natürlich, brühte 
sich zuvor aber noch einen Espresso. Die Maschine 
hatte sich zu einem echten Segen für ihn entpuppt. Er 
hauste immer noch unter höchst fragwürdigen Bedin-
gungen in seiner Gartenlaube, die seine hochwohlge-
borene Mutter wahrscheinlich eher als Geräteschup-
pen tituliert hätte. Sein Paralleluniversum, welches er 
sich nach dem Tod seiner Frau erschaffen hatte, funk-
tionierte aber. Und solange es das tat, gab es weder 
Frühstück noch Dusche zu Hause, sondern das Leben 
wurde ausgelagert. Eine Etappe davon spielte sich hier 
in seinem Büro ab. »Was gibt es, Kevin?«, erlöste er 
diesen schließlich von seinem Mitteilungsdrang. »Ha-
ben wir nun einen Fall oder haben wir keinen?«, fragte 
dieser als Einstieg. Metz witterte Unheil, denn Kevin 
war – einmal auf den Datenautobahnen des World 
Wide Web unterwegs – wie eine entfesselte Naturge-
walt. Diese Frage bezog sich eher darauf, ob er ALLE 
ihm zur Verfügung stehenden Mittel und Wege ausrei-
zen durfte, um an Informationen zu gelangen, oder 
nur diejenigen, die der Staatsanwalt vor Gericht ver-
wenden konnte, sollte es zu einer Anklage und Ver-
handlung kommen. Doch dafür bräuchte man zuerst 
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einen Fall. »Wir haben einen Maulkorb von ganz oben 
bekommen. Die ehrwürdige Familie Ledec ist tiefrotes 
Sperrgebiet, solange Professor Hagedorn nichts fin-
det, das die Unfalltheorie entkräftet.« Hilde hob eine 
Augenbraue. Kevin war sichtlich enttäuscht. Doch 
ganz am ausgestreckten Arm verhungern lassen wollte 
Metz sein jüngstes Teammitglied doch nicht. »Warum 
fragen Sie, Kevin?« Dieser schien zu überlegen. Doch 
er war viel zu gerne als Rechercheur tätig, um mit sei-
nem Fund hinterm Berg zu halten. »Es hat nicht kon-
kret mit unserem Fall oder Nichtfall zu tun. Aber die 
Familie Ledec ist aus polizeilicher Sicht ziemlich inte-
ressant, würde ich meinen.« Metz musste schmunzeln. 
Keine Ahnung, wann Hilde Attensam ihm die Namen 
zugespielt hatte, die es zu überprüfen galt, aber er war 
echt von der schnellen Truppe. »Sagen Sie mir erst, ob 
es Informationen sind, die wir auch haben und ver-
wenden DÜRFEN. Sonst interessiert mich bis auf 
Weiteres nichts, in Ordnung?« Metz wusste, dass es 
schlimmere Aufgaben für einen Vorgesetzten gab, als 
den Enthusiasmus seiner Mitarbeiter*innen zu brem-
sen. Doch leere Kilometer würden ihnen nichts brin-
gen. Und Spuren, denen sie nicht folgen durften, wa-
ren doppelte Nieten. »Alles legal, alles aktenkundig aus 
dem digitalisierten Polizeiarchiv und diversen Zeitun-
gen, die inzwischen ebenfalls online abrufbar sind.« 
Kevin bekam fast rote Wangen, was angesichts seiner 



 

40 

wächsernen Blässe, die den langen Nächten vor dem 
PC und seinem Hauptnahrungsmittel, den Ener-
gydrinks, zu gleichen Teilen geschuldet war, schon be-
merkenswert erschien. Seine Vorliebe für schwarze 
Kleidung machte in dieser Hinsicht die Lage nicht bes-
ser für ihn. Metz blickte zu Hilde. »Noch einmal in al-
ler Deutlichkeit: Wir haben keinen Fall, verstanden? 
Unter diesem Aspekt und weil wir um diese Uhrzeit 
noch nicht nach Hause gehen dürfen (›oder wollen‹, 
dachte er): Schießen Sie los, Kevin!«  
  


